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1.Zusammenfassung 

Die Adaptivität von Homosexualität wird in verschiedenen Evolutionstheorien postuliert, 

wobei als zentrale Merkmale reduzierte Aggressivität, vermehrte Empathie sowie verstärkte 

Allianzenbildung seitens der Homosexuellen, insbesondere im gleichgeschlechtlichen Kontext, 

als zentrale adaptive Merkmale genannt werden.  

In der vorliegenden Arbeit wurde deshalb der Frage nachgegangen, ob sich bei 

homosexuellen Individuen Hinweise für die postulierten evolutionären Theorien finden lassen. 

Hierzu wurden Unterschiede in aggressivem und kooperativem Verhalten sowie in 

neurophysiologischen Indikatoren von Empathie (My-Suppression) bei schwulen, lesbischen 

und heterosexuellen Teilnehmerinnen und Teilnehmern untersucht. Bisherige Studien 

beschäftigten sich bis dato lediglich mit der Selbstbeschreibung von sozialen Fähigkeiten bei 

Homosexuellen, weshalb die hiesige Arbeit zum Ziel hatte, die bisherigen Erkenntnisse im 

Hinblick auf unterschiedliche Parameter zu ergänzen und sich deshalb Verhaltensparadigmen 

sowie der humanen Psychophysiologie bediente. 

In den Studien 1 und 2 wurde überprüft, ob sich Lesben und Schwule in Szenarien der 

konfliktbehafteten menschlichen Interaktion kooperativer und weniger aggressiv verhalten als 

heterosexuelle Männer und Frauen. Es konnte gezeigt werden, dass in der Situationen der 

Frustration, die aus einer humanen Interaktion resultierte, Lesben und Schwule unabhängig 

vom Geschlecht des Gegenspielenden weniger aggressives und kooperativeres Verhalten im 

Vergleich zu heterosexuellen Männern und Frauen zeigten. Die Ergebnisse unterstützen 

evolutionstheoretische Modelle der Allianzenbildung von Homosexualität, die nicht nur im 

gleichgeschlechtlichen, sondern ebenfalls im gegengeschlechtlichen Kontext auftrat. 

Studie 3 behandelte, ob sich Lesben, Schwule und heterosexuelle Männer und Frauen 

in einem als psychophysiologischer Indikator von Empathie diskutiertem Marker, der My-

Suppression, unterscheiden. Die Ergebnisse zeigten, dass heterosexuelle Männer und Frauen 
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eine differenziertere My-Suppression in Abhängigkeit der Bildart aufwiesen als Lesben und 

Schwule. Eine erhöhte Eigen-Fremdgruppendifferenzierung seitens der Homosexuellen, die 

mit einer Bewertung der Bildstimuli als weniger emotional salient einhergeht, wird als Ursache 

des undifferenzierten Antwortverhaltens von Homosexuellen im Vergleich zu Heterosexuellen 

diskutiert. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Homosexuelle in komplexen sozialen Situationen mit 

hohem Konfliktpotential über evaluierte soziale Fähigkeiten verfügen, die sich durch 

reduziertes aggressives Verhalten und erhöhtes kooperatives Verhalten im Vergleich zu 

Heterosexuellen manifestieren. Dies spricht für die Theorie der Allianzenbildung durch 

Homosexualität.  
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2. Abstract 

The adaptability of homosexuality is postulated in various evolutionary theories, with central 

features of adaptability including reduced aggression, increased empathy, and increased 

alliance formation among homosexuals. The question posed by this dissertation is whether 

certain characteristics can be identified in homosexual individuals that may support this theory 

of adaptability. In order to answer this question, gay, lesbian, and heterosexual participants 

were examined to determine whether associations between sexual orientation and aggressive 

and cooperative behavior could be established. The relationship between neurophysiological 

indicators of empathy (mu-suppression) and sexual orientation was also examined. Previous 

studies have only addressed self-description of social skills in homosexuals, which is why the 

goal of this work was to complement previous findings by using different parameters, such as 

behavioral paradigms and human psychophysiology. 

 

The first two studies examine whether lesbians and gays behave more cooperatively and 

less aggressively than heterosexual men and women when presented with inter-personal 

conflict. The studies confirmed that in situations of frustration due to human interactions, 

lesbians and gays showed less aggression and more cooperative behavior compared to 

heterosexual men and women, regardless of the sex of the opponent. These findings support the 

evolutionary models of alliance formation within homosexuality. 

The third study examined whether lesbians, gays, and heterosexuals differ in mu-

suppression, a marker considered to be a psychophysiological indicator of empathy. The results 

of this study showed that expression of my-suppression among heterosexuals differed more 

depending on the type of image shown, in contrast to lesbians and gays. A possible explanation 
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for this difference is that an increased self-differentiation among homosexuals may lead to an 

image stimulus being perceived with less emotion.  

The results of this investigation show that homosexuals demonstrate reduced aggression 

and increased cooperation when faced with complex social situations. These findings support 

the theory of alliance formation through homosexuality. 
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3.Theoretischer Hintergrund 

3.1. Konzeptualisierung von Homosexualität 

Die Konzeptualisierung von Homosexualität erfolgt größtenteils im Rahmen der Definition von 

sexueller Orientierung. Eine wissenschaftliche Vereinheitlichung des Begriffs der sexuellen 

Orientierung ist bis dato nicht vorhanden. Allerdings setzt sich dieser häufig sowohl aus einer 

kognitiv-emotionalen Komponente des Begehrens, als auch aus einer physischen Komponente 

in Form von Sexualverhalten zusammen. LeVay (1993) beschreibt die sexuelle Orientierung 

als die Richtung der sexuellen Gefühle oder des Sexualverhaltens gegenüber Individuen des 

anderen Geschlechts (Heterosexualität), des gleichen Geschlechts (Homosexualität) oder beider 

Geschlechter (Bisexualität). Shively und De Cecco (1977) beziehen ebenfalls beide 

Komponenten in ihre Definition ein und definieren sexuelle Orientierung als die physische und 

affektive Präferenz für Beziehungen mit Personen desselben und/oder des anderen biologischen 

Geschlechts.  

 Diamond (2009) hingegen beschreibt die sexuelle Orientierung als ein dauerhaftes 

Muster des sexuellen Begehrens von Individuen desselben Geschlechts, des anderen 

Geschlechts oder beider Geschlechter, unabhängig davon ob das sexuelle Begehren sich in dem 

Sexualverhalten manifestiert oder nicht. Hiermit geht die Autorin auf die Differenzierung von 

sexueller Orientierung und sexueller Identität ein, welche sich auf die nach außen getragene 

kulturelle Konzeptualisierung des Selbst bezieht. Laut Diamond ist es beispielsweise durchaus 

möglich, eine bisexuelle Orientierung zu haben, die sich in sexuellen Fantasien zu beiden 

Geschlechter manifestiert, sich selbst jedoch eine lesbische Identität zuzuschreiben. 

Über die Definition menschlicher Homosexualität hinaus, wird die fehlende 

Operationalisierung von homosexuellem Verhalten ebenfalls in der Grundlagenforschung bei 

Primaten bemängelt. Vasey (1995) schlägt vor, die Definition von homosexuellen 

Verhaltensweisen bei Primaten auf behaviorale Aspekte zu limitieren und jenes Verhalten als 
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homosexuell zu klassifizieren, welches gleichgeschlechtlichen genitalen Kontakt, 

gleichgeschlechtliche genitale Manipulation oder beide Verhaltensweisen involviert. 

Im Hinblick auf die wissenschaftliche Erhebung der menschlichen sexuellen 

Orientierung dominiert nach wie vor die Kinsey-Skala (Kinsey, Pomeroy, Martin, & Sloan, 

1948), deren Autoren erstmalig die bipolare Darstellung von Homosexualität und 

Heterosexualität infrage stellten und in ihre Skala Abstufungen zwischen exklusiver 

Heterosexualität und exklusiver Homosexualität integrierten. Allerdings erfolgt die Messung 

der sexueller Orientierung im Rahmen der von Kinsey konzipierten Skala lediglich durch das 

Sexualverhalten und psychosexuellen Aspekten wie den erotischen Fantasien. Non-sexuelle 

Komponenten, wie romantische Anziehung oder dem häufig von der sexuellen Orientierung 

beeinflussten Lebensstil, deckt die Kinsey-Skala mit ihrer eindimensionalen Messung von 

sexueller Orientierung nicht ab. Hingegen berücksichtigt der „Fragebogens zur sexuellen 

Orientierung (FSO)“ die Multidimensionalität der sexuellen Orientierung: Der in der Abteilung 

für Biologische Psychologie und Sozialpsychologie der Heinrich-Heine-Universität generierte 

und sich im Prozess der Normierung und Validierung befindende FSO beschreibt die sexuelle 

Orientierung auf multidimensionaler Ebene, sodass nicht nur die Verhaltensebene, sondern 

ebenfalls Emotion und Kognition in Verbindung mit sexueller Orientierung beschrieben und 

erfasst wird. So beinhaltet der FSO sowohl Items zum Sexualverhalten, als auch Items, die die 

Lebenseinstellung, das Lebensgefühl und die politischen Einstellungen erfragen. Es liegt eine 

geschlechtsspezifische Konzeption des FSO vor, da in Abhängigkeit des Geschlechts 

unterschiedliche Faktoren für die Definition von sexuellen Orientierung von Bedeutung sind. 
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3.2. Vorkommen von Homosexualität 

3.2.1 Menschen 
Die Angaben der Prävalenz von Homosexualität variieren in Abhängigkeit der 

Konzeptualisierung von sexueller Orientierung und Identität. Eine jüngere Erhebung über die 

sexuelle Identität von N = 34,557 US-Amerikanerinnen und Amerikanern ergab, dass sich 1,6 

% als schwul oder lesbisch identifizierten (Ward, Dahlhamer, Galinsky, & Joestl, 2014). 

Darüber hinaus differenzierten Oswalt and Wyatt (2013) in Ihrer Umfrage von N = 25553 US-

Amerikanerinnen und Amerikanern, dass 0.7 % der Befragten ihre Identität als lesbisch und 

1,1% der US-Amerikaner ihre Identität als schwul angaben. Sell, Wells, und Wypij (1995) 

hingegen beschäftigten sich nicht mit der selbstzugeschriebenen sexuellen Identität, sondern 

dokumentierten die Angaben der erotischen Fantasien sowie des Sexualverhaltens von N = 

3931 Männer und N = 2158 Frauen aus den Vereinigten Staaten, Frankreich und 

Großbritannien. Hierbei gaben 16.3% bis 20.8% der US-amerikanischen, französischen und 

großbritannischen Männer sowie 17.8% bis  18.5% der Frauen an, ab dem 15 Lebensjahr 

gleichgeschlechtliche erotische Fantasien und/oder gleichgeschlechtlichen sexuellen Kontakt 

gehabt zu haben.  

Über den Kontext der westlichen Gesellschaft hinaus sind non-westliche Studien über 

die Prävalenz von Homosexualität rar. Der interkulturelle Vergleich des Vorkommens von 

Homosexualität gestaltet sich insbesondere im Hinblick auf die selbstzugeschriebene sexuelle 

Identität schwierig. So unterziehen sich beispielsweise viele schwule Männer und lesbische 

Frauen im Iran einer geschlechtsverändernden Operation, da die Veränderung des biologischen 

Geschlechts im Iran als eine legitime „Heilung“ von Homosexualität angesehen wird und eine 

heteronormative Darstellung von Liebesbeziehungen suggeriert (Najmabadi, 2008). Eine 

systematische Begutachtung von Datenbanken der Gesundheitssysteme in Ländern mit 

niedrigem und mittlerem Einkommen ergab, dass 2% der Männer des afrikanischen Kontinents, 

7% der Männer des asiatischen Kontinents und 4% der lateinamerikanischen Männer über 
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gleichgeschlechtlichen Sex während ihrer Lebensspanne berichteten (Caceres, Konda, Segura, 

& Lyerla, 2008). Bei der Befragung nicht-westlicher Frauenpopulationen gaben 3.8% bis 5 % 

der japanischen Frauen an, gleichgeschlechtliche sexuelle Kontakte gehabt zu haben, 

wohingegen auf Palau, einem Inselstaat im Pazifischen Ozean, 2.8 % der Frauen von lesbischen 

Erfahrungen innerhalb der letzten 12 Monate berichteten.  

Abgesehen von der erschwerten Quantifizierung des Vorkommens von Homosexualität 

durch unterschiedliche kulturelle Normen, existieren eine Vielzahl von Berichten über 

Homosexuelles Verhalten in unterschiedlichen Kulturen. So beobachtete Herdt (1981) bei 

einem sambischen Stamm, der in den Bergen von Papua-Neuguinea wohnt, dass junge Männer  

länger als 10 Lebensjahre in exklusiv homosexuellen Beziehungen leben. Ein Beispiel für non-

westliche homoerotische Beziehungen zwischen Frauen sind lesothische Frauen des Bantu-

Stammes, deren homoerotische Beziehung sich durch langfristige beidseitige Fürsorge 

charakterisiert (Gay, 1985).   

Über die Dimension der Interkulturalität hinaus wurde Homosexualität über die gesamte 

menschliche Zeitgeschichte dokumentiert. So waren beispielweise vor der westlichen 

Kolonialisierung im 18. Jahrhundert homosexuelle Verhaltensweisen auf pazifischen Inseln 

wie Hawaii und Tahiti üblich (Kirkpatrick, 2000). Homosexuelle Akte werden ebenfalls in 

diversen antiken Verschriftlichungen wie Plutarchs Eroticus beschrieben und stellten einen 

festen Bestandteil des alltäglichen Lebens dar. Ein Indikator für die Verankerung 

homosexueller Verhaltensweisen in der antiken Gesellschaft ist, dass homosexuelle Akte über 

urbane Regionen sowie gesellschaftliche Klassen hinaus beobachtet werden konnten. So 

offenbarte beispielsweise der antike Gerichtsredner Lysias, dass ein Mann namens Simon, der 

einer unteren Gesellschaftsschicht angehörte, in einen Streit über einen jungen Mann involviert 

war (Hoffman, 1980). 
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3.2.2. Tierreich 
Homosexuelle Verhaltensweisen sind nicht nur auf die menschliche Spezies begrenzt, sondern 

manifestieren sich ebenfalls im Tierreich. Die prozentuale Schätzung der Anzahl von Tierarten 

die homosexuelles Verhalten zeigen liegt bei 15 bis 30 % (Bagemihl, 1999). Allerdings beruht 

die Schätzung auf lediglich 1000-2000 Tierarten, deren Verhalten detailliert und systematisch 

beschrieben wurden. Die tatsächliche Anzahl von Tieren, die homosexuelle Verhaltensweisen 

zeigen, kann demnach durchaus höher ausfallen. So wird bei alleiniger Betrachtung der 

Primaten davon ausgegangen, dass abgesehen von den Prosimii, alle Primatengattungen 

homosexuelles Verhalten zeigen (Vasey, 1995). Ein Beispiel für homosexuelles Verhalten in 

beiden Primatengeschlechtergruppen ist der Gorilla: Die männlichen Gorillas verfügen über ein 

komplexes System an homosexuellen Verhaltensweisen, wobei diese häufig auf spezifische 

Sexualpartner beschränkt sind. Sexuelle Aktivität zwischen männlichen Gorillas manifestiert 

sich in dem sogenannten mounting, der Besteigung, mit Stoßbewegungen (thrusting). 

Homosexuelle Verhaltensweisen bei weiblichen Gorillas beinhalten die gegenseitige 

Berührung der Genitalien sowie gegenseitigen oralen Kontakt der Vulven (Bagemihl, 1999). 

Dabei ist Homosexualität zwischen weiblichen Gorillas nicht begrenzt auf das Sexualverhalten, 

sondern spiegelt sich ebenfalls in affektiven Komponenten wie häufiger Berührung und 

intensivem Zeitvertreib mit dem ausgewählten Gorillaweibchen wieder. Die Mannigfaltigkeit 

von Homosexualität im Tierreich äußert sich zudem darin, dass neben gleichgeschlechtlichem 

Sexualverhalten und affektiven Verhalten, die Erziehung des Nachwuchses in 

gleichgeschlechtlichen Konstellationen erfolgt. So gehen beispielsweise die 

Grizzlybärenweibchen in einigen Fällen homosexuelle Beziehungen ein, die sich durch das 

gemeinsame Aufziehen ihrer Jungen sowie das damit verbundene Füttern charakterisieren 

(Bagemihl, 1999).  
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3.3. Theorien zur Persistenz von Homosexualität 

Angesichts der der Tatsache, dass Homosexualität über die Zeitgeschichte, über Kulturen und 

sogar über die menschliche Spezies hinaus stabil beobachtbar ist, stellt sich die Frage, welchen 

evolutionären Nutzen Homosexualität mit sich bringt. Bei oberflächlicher Betrachtung 

erscheint die stabile Existenz von Homosexualität paradox, da im Darwinistischen Sinn der 

Reproduktionserfolg enorm reduziert ist und somit die Wahrscheinlichkeit der Weitergabe von 

genetischem Material sinkt. Da Homosexualität trotz des Reproduktionsnachteils interkulturell 

und speziesübergreifend in fast jeder Gesellschaft existiert, stellt sich aus 

evolutionspsychologischer Sicht die Frage der evolutionären Adaptivität von Homosexualität. 

Familien- und Zwillingstudien legen nahe, dass Gene die sexuelle Orientierung in einem 

entscheidenden Maße mitbestimmen (Bailey, Dunne, & Martin, 2000; Burri, Spector, & 

Rahman, 2015; Langström, Rahman, Carlström, & Lichtenstein, 2010; Pillard & Bailey, 1998). 

Ausgehend von existierenden genetischen Determinanten der sexuellen Orientierung, 

argumentiert Miller (2000), dass sexuelle Orientierung ein polygenetisches Merkmal sei, 

welches von multiplen Genen beeinflusst werde. Im Falle der männlichen Homosexualität finde 

eine zufällige Vererbung einer hohen Anzahl von Allelen statt, welche eine ontogenetische 

Feminisierung des Gehirns bewirkten. In den meisten Fällen allerdings werden die 

feminisierenden Allele zusammen mit anderen Allelen vererbt, die männliche Heterosexualität 

hervorrufen. Jene heterosexuellen Männer hätten aufgrund femininer Eigenschaften wie 

Sensitivität, Empathie und Sanftmut einen Attraktivitäts- und Reproduktionsvorteil, sodass sich 

die feminisierenden Allele weitervererbten. Die weibliche Homosexualität, so Miller (2000), 

lasse sich durch einen Maskulinisierungsprozess des Gehirns erklären, bei dem während der 

Ontogenese eine hohe Anzahl an maskulinen Allelen vererbt werden, welche das Auftreten 

weiblicher Homosexualität bedingen. Eine marginale Weitervererbung der 

Maskulinisierungsallele zusammen mit anderen Allelen führe zu einer heterosexuellen 

Orientierung, welche sich im Falle der Frauen durch Durchsetzungsvermögen auszeichnet und 
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Überlebensvorteile im Sinne der Ressourcenbeschaffung bietet. Ähnlich wie Miller (2000) 

argumentiert Barthes (2013),  männliche Homosexualität sei ein evolutionäres Beiprodukt jener 

Eigenschaften, die bei Frauen einen reproduktiven Vorteil hervorrufen: Männer mit den 

Allelen, die bei Frauen zur erhöhten Reproduktion beitragen, verfügen über eine geringeren 

heterosexuellen Reproduktionserfolg, was das prozentuale Vorkommen von männlichen 

Homosexuellen innerhalb einer Gesellschaft reguliert. Als Evidenz für das Vorkommen 

männlicher Homosexualität durch Allele, die bei Frauen einen Reproduktionsvorteil 

hervrorrufen, wird aufgezeigt, dass in Sozietäten, in denen die Struktur des sozialen Aufstiegs 

vorherrscht, die Prävalenz männliche Homosexualität erhöht ist. 

Anders als Miller (2000) und Barthes et al. (2013), die Homosexualität mit 

geschlechterhormonbezogenen Femininisierungs- und Maskulinisierungsprozessen und den 

damit verbundenen Eigenschaften und Verhaltensweisen in Verbindung bringen, 

argumentieren Muscarella (2000), Muscarella, Cevallos, Siler-Knogl, und Peterson (2005) und 

Kirkpatrick (2000), dass homosexuelles Verhalten sowohl bei weiblichen Individuen als auch 

bei männlichen Individuen zur Bildung und Aufrechterhaltung gleichgeschlechtlicher 

Allianzen beiträgt. Damit sei homosexuelles Verhalten an sich eine adaptive Eigenschaft, die 

im Zuge der Evolution Überlebensvorteile geschaffen habe. Homosexuelles Verhalten bei 

Hominiden weiblichen Geschlechts habe die Formierung gleichgeschlechtlicher Allianzen 

begünstigt, woraufhin Individuen weiblichen Geschlechts in der hierarchischen Positionierung 

der Gruppe gestiegen seien und durch gleichgeschlechtliche Individuen gefördert und 

unterstützt worden seien. Die erhöhte Stellung der Individuen mit homosexuellen 

Verhaltensweisen habe eine erhöhte Überlebenswahrscheinlichkeit des Nachwuchses mit sich 

gebracht. Im Falle der Individuen männlichen Geschlechts würden homosexuelle 

Verhaltensweisen ebenfalls zu einem hierarchischen Aufstieg innerhalb der 

gleichgeschlechtlichen Gruppe führen, welche den männlichen Individuen einen besseren 

Zugang zu Reproduktion verschaffen würde (Muscarella, 2000; Muscarella et al., 2005).  
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Da familiäre Häufungen von Homosexualität bei Frauen und Männern (Bailey & 

Benishay, 1993; Bailey et al., 1999) sowie Zwillingsstudien (Bailey & Pillard, 1991; Bailey, 

Pillard, Neale, & Agyei, 1993; siehe Rahman & Wilson, 2003) eine genetische Komponente 

der Homosexualität nahelegen, führten erhöhte Reproduktionsmöglichkeiten sowie erhöhte 

Überlebenschancen der Nachkommen dazu, dass Gene von Individuen mit homosexuellen 

Verhaltensweisen weitergegeben werden.   

Als Evidenz für die Theorie der Allianzen Bildung zeigen  Fleischmann, Fessler und 

Cholakians  (2014)  einen positiven Zusammenhang zwischen homoerotischer Motivation bei 

Frauen und der Ausschüttung des Hormons Progesteron auf, das mit der Förderung und 

Aufrechterhaltung von menschlichen Bindungen assoziiert ist. Ebenso zeigte sich, dass bei 

Männern, die im Vergleich zu neutralen oder gar sexuellen Reizen, mit affiliativen Reizen 

experimentell gebahnt wurden, homoerotisches Verhalten begünstigt wurde. Dieser Effekt war 

insbesondere bei Männern mit hohem Progesteron salient (Fleischman et al., 2014). 

Für die Theorie der Allianzen Bildung durch homosexuelles Verhalten spricht, dass bei 

verschiedenen Tierspezies, wie zum Beispiel den Rhesusaffenweibchen (Macaca mulatta), 

sowie den Steppenpavianmännchen (Papio cynocephalus) auf dyadische homosexuelle 

Verhaltensweisen ein intensiver und langfristiger Zusammenschluss mit dem jeweiligen 

Sexualpartner bzw. Sexualpartnerin erfolgte, die sich durch gegenseitige protektive 

Maßnahmen gegenüber Rivalen kennzeichnete (Dixson, 2012; Fairbanks, McGuire, & Kerber, 

1977; Smuts & Watanabe, 1990, zit. in Vasey, 1995). Als Ausgangslage für die 

Allianzenbildung durch gleichgeschlechtliche Sexualakte seien sowohl instabile Verhältnisse 

innerhalb der sozialen Gruppe, beispielweise durch ihre Neuformierung (Fairbanks et al., 

1977), als auch stabile soziale Verhältnisse wie Kontakt- und Transfersituationen (Idani, 1990; 

1991, zit. in Vasey, 1995) beobachtet worden.  
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Einen integrativen Ansatz der Theorien von Miller (2000) sowie (Muscarella, 2000; 

Muscarella et al., 2005) und Kirkpatrick (2000) schlagen Rahman und Wilson (2003) vor. Als 

Grundlage der evolutionären Entstehung und Persistenz homosexueller Verhaltensweisen wird 

das adaptive Problem der intrasexuellen Aggression vorausgesetzt, welches die individuelle 

Überlebensrate stark reduziert sowie zur Kindestötung geführt habe. Infolgedessen seien 

genetische Mutationen aufgetreten, die die evolutionär erhaltende Plastizität der 

Geschlechterphänotypen ausschöpften (Grober, 1977, zit. in Rahman & Wilson, 2003). Das 

Resultat der Mutationen seien Individuen des männlichen biologischen Geschlechts, welche 

femininer in ihren Verhaltenseigenschaften und variabler in ihrer sexuellen Präferenz gewesen 

seien als ihre heterosexuellen Pendants. Diese Eigenschaften hätten die Aufrechterhaltung und 

Entstehung von gleichgeschlechtlichen Allianzen begünstigt sowie die Attraktivität der 

feminineren männlichen Individuen gegenüber weiblichen Individuen erhöht. Femininere 

Eigenschaften seitens der männlichen Individuen würden sich durch eine erhöhte Loyalität, 

Freundlichkeit sowie eine reduzierte Aggressivität auszeichnen, was zu besseren erzieherischen 

Fähigkeiten, reduziertere Kindstötung sowie gleichgeschlechtlichen Allianzen mit anderen 

männlichen Individuen geführt habe. Konsequenz dieser Veränderungen sei eine erhöhte 

Überlebensrate des Nachwuchses femininerer männlicher Individuen gewesen. Das 

Vorkommen von ausschließlich homosexuellen männlichen Individuen sei laut Rahman und 

Wilson (2003) aufgrund der Vererbung exklusiv homosexueller Allele möglich, was dadurch 

begünstigt werde, dass im Laufe der Evolutionsgeschichte weibliche Individuen femininere 

Eigenschaften in männlichen Individuen präferierten (Rahman & Wilson, 2003). Rahman und 

Wilson (2003) liefern somit einen Erklärungsansatz für die bi-modale Verteilung der sexuellen 

Orientierung bei Männern. 

Im Gegensatz zu der Femininisierung männlicher homosexueller Individuen 

argumentieren Rahman und Wilson (2003) im Falle der Entstehung und Aufrechterhaltung 

weiblicher homosexueller Verhaltensweisen, dass ein Maskulinisierungsprozess der Allele bei 
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weiblichen Individuen zu homosexuellem Verhalten und im Zuge dessen zu einer Stärkung 

gleichgeschlechtlicher Allianzen geführt habe, die durch Macht und erhöhte weibliche 

Aggression gekennzeichnet gewesen sei. Die dominanten Eigenschaften weiblicher Individuen 

hätten zum erhöhten reproduktiven Erfolg und zu einer erfolgreicheren Aufzucht der 

Nachkommen beigetragen (Rahman & Wilson, 2003).  

3.4. Soziale Fähigkeiten von Homosexuellen 

Die Theorie der Allianzenbildung (Kirkpatrick, 2000; Muscarella, 2000) basiert auf der 

Annahme, dass homosexuelles Verhalten zur Entstehung und Aufrechterhaltung 

gleichgeschlechtlicher Allianzen beigetragen und somit Überlebensvorteile gebracht hat. Die 

Erleichterung gleichgeschlechtlicher Beziehungen durch homosexuelles Verhalten führt zu der 

Frage, ob homosexuelles Verhalten ebenfalls mit einer erhöhten sozialen Kompetenz seitens 

der Homosexuellen einhergeht. Es gibt Hinweise darauf, dass Homosexuelle sich von 

Heterosexuellen im Hinblick auf basale, automatisierte soziale Wahrnehmungsprozesse 

unterscheiden. So scheinen beispielsweise schwule Männer im Vergleich zu heterosexuellen 

Männern eine erhöhte chemosensorische Sensitivität gegenüber schwach salienten sozialen 

Signalen wie Androstenon, eines der Hauptsubstanzen des menschlichen Körpergeruches, 

aufzuweisen (Lübke, Schablitzky, & Pause, 2009). 

  Im Hinblick auf komplexe soziale Prozesse, beschreiben sich schwule Männer im 

Vergleich zu heterosexuellen Männern in Fragebögen als weniger physisch aggressiv (Dickins 

& Sergeant, 2008; Ellis, Hoffman, & Burke, 1990; Gladue & Bailey, 1995; Sergeant, Dickins, 

Davies, & Griffiths, 2006). Dieser Trend spiegelt sich zudem in dem selbstbeschriebenen 

delinquenten Verhalten wieder: Heterosexuelle Männer berichten einen höheren Anteil an 

gewaltsamer sowie nicht-gewaltsamer persönlicher Delinquenz im Vergleich zu Schwulen  

(Beaver et al., 2016). Darüber hinaus schreiben sich Männer mit homosexuellen Erfahrungen 

höhere altruistische Werte im Vergleich zu exklusiv heterosexuellen Männern zu (Cochran, 
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Mays, Corliss, Smith, & Turner, 2009). Ebenfalls beschreiben sich schwule Männer als 

empathischer im Vergleich zu heterosexuellen Männern (Salais & Fischer, 1995; Sergeant et 

al., 2006).  

Im Gegensatz zu Männern waren lesbische und heterosexuelle Frauen bis dato nur selten 

Gegenstand der Forschung zu sozialen Kompetenzen. Gladue (1991) berichtet, dass lesbische 

Frauen sich im Vergleich zu heterosexuellen Frauen als weniger physisch aggressiv 

beschreiben, wobei nur jene Frauen berücksichtigt wurden, die exklusiv heterosexuelles bzw. 

homosexuelles Sexualverhalten sowie erotische Fantasien angaben. Darüber hinaus gaben 

Frauen mit homosexuellen Erfahrungen an, ein größeres Spektrum an altruistischem 

Engagement aufzuweisen als exklusiv heterosexuelle Frauen (Cochran et al., 2009). 

3.5. Ableitung der Fragestellung 

Trotz eines augenscheinlich vorhandenen reproduktiven Nachteils durch homosexuelle 

Verhaltensweisen im Vergleich zu heterosexuellen Verhaltensweisen scheint Homosexualität 

über Kulturen und Spezies hinweg zeitlich persistent aufzutreten (Bagemihl, 1999; Caceres et 

al., 2008). Die Stabilität von Homosexualität legt den Schluss nahe, dass homosexuelle 

Verhaltensweisen eine evolutionär adaptive Funktion haben. Bisherige evolutionäre Theorien 

gehen davon aus, dass homosexuelle Verhaltensweisen zu einer Stärkung 

gleichgeschlechtlicher Allianzen geführt haben, die sich durch Altruismus auszeichneten und 

Überlebensvorteile brachten (Kirkpatrick, 2000; Muscarella, 1999, 2000). Darüber hinaus 

konnte im Tierreich beobachtet werden, dass homosexuelle Verhaltensweisen in jenen 

Situationen auftritt, die durch gleichgeschlechtliche Konflikte und instabile Verhältnisse 

innerhalb einer Gruppe gekennzeichnet sind (Vasey, 1995).  

In Übereinstimmung mit der Theorie, dass homosexuelle Verhaltensweisen mit 

altruistischem Verhalten einhergehen, deuten Selbstauskünfte Homosexueller darauf hin, dass 

diese sich altruistischer, empathischer und weniger aggressiv beschreiben als heterosexuelle 
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Individuen (Cochran et al., 2009; Dickins & Sergeant, 2008; Ellis et al., 1990; Gladue, 1991; 

Gladue & Bailey, 1995; Salais & Fischer, 1995; Sergeant et al., 2006). 

In Anlehnung daran hat die vorliegende Arbeit zum Ziel, die Theorie der evolutionären 

Stabilität von Homosexualität durch die Bildung gleichgeschlechtlicher Allianzen (Kirkpatrick, 

2000; Muscarella, 2000; Muscarella et al., 2005) über Selbstbeschreibungen hinaus zu 

validieren, indem Verhaltensindikatoren sowie psychophysiologische Indikatoren sozialer 

Fähigkeiten Homosexueller und Heterosexueller verglichen werden.  

Die soziale Kontrolle sowie die soziale Expressivität werden in der hiesigen Arbeit als 

Teilaspekte der expliziten sozialen Fähigkeit verstanden. Erstere wird definiert als die 

Fähigkeit, das soziale Verhalten an die jeweilige soziale Situation anzupassen, wobei unter 

sozialer Expressivität die Fähigkeit verstanden wird, an sozialen Interaktionen zu initiieren 

(Riggio, 1986). Hierbei wird deutlich, dass soziale Fähigkeiten zum großen Teil durch das 

Verhalten geprägt werden, weshalb in Studie 1 und 2 der Frage nachgegangen wird, ob 

homosexuelle Frauen und Männer sich weniger aggressiv und kooperativer als heterosexuelle 

Frauen und Männer verhalten.  

Darüber hinaus hat Studie 3 zum Ziel der Frage nachzugehen, ob homosexuelle und 

heterosexuelle Individuen sich im Hinblick auf basale psychophysiologische Maße 

unterscheiden, die sozialen Fähigkeiten zugrunde legen. Hierbei spielt der Mechanismus der 

Empathie eine besondere Rolle, die die Fähigkeit beschreibt, Emotionen und Gefühle des 

Gegenübers zu verstehen (Goldman, 1993). Neurobiologisch wird Empathie als ein Zustand 

beschrieben, der dadurch initiiert wird, dass automatisch die neuronalen Repräsentationen des 

emotionalen Zustands aktiviert werden, wenn die Aufmerksamkeit auf den Zustand der anderen 

Person gerichtet wird (Preston & de Waal, 2003).  
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Studie 3 hat deshalb zum Inhalt der Frage nachzugehen, ob Homosexuelle und Heterosexuelle 

sich in psychophysiologischen Indikatoren der Empathie unterscheiden.  

3.5.1. Studien 1 und 2: “Homosexuality decreases interpersonal conflict in humans”  
 

Sachse, C. , Pause, B. M. , & Lübke, K. T. (2018). Manuskript eingereicht zur Publikation bei 

Scientific Reports. 

Angesichts der Stabilität von Homosexualität, die beim Menschen und verschiedensten 

Tierspezies zu beobachten ist (Bagemihl, 1999), erfährt die Frage Bedeutsamkeit, ob 

Homosexuelle soziale Charakteristiken und Verhaltensweisen zeigen, die ihnen im Laufe der 

Evolution Überlebensvorteile gebracht haben. Evolutionstheorien gehen davon aus, dass 

Homosexualität selbst eine evolutionär adaptive Funktion erfüllt, indem intrasexuelle Allianzen 

gestärkt werden. Konsequenzen einer Stärkung der gleichgeschlechtlichen Allianzen sind der 

soziale Aufstieg sowie der bessere Zugang zu Ressourcen für jenes Individuum, das 

homosexuelle Verhaltensweisen zeigt (Fleischman et al., 2014; Kirkpatrick, 2000; Muscarella, 

1999, 2000; Muscarella et al., 2005; Rahman & Wilson, 2003). Als ein Indikator der Stärkung 

intrasexueller Allianzen durch Homosexuelle kann gesehen werden, dass homosexuelles 

Verhalten bei Primaten aggressives Verhalten reduziert sowie das kooperative Jagen erhöht 

(Kirkpatrick, 2000; für einen Überblick sieheVasey, 1995). 

Bis dato beschäftigte sich die Forschung über soziale Eigenschaften von Homosexuellen 

größtenteils mit Selbstbeschreibungen von Schwulen und Lesben hinsichtlich ihrer sozialen 

Eigenschaften, wobei ein Großteil der Studien sich auf Männerstichproben begrenzte. Hierbei 

beschrieben sich Schwule als weniger physisch aggressiv im Vergleich zu heterosexuellen 

Männern (Dickins & Sergeant, 2008; Ellis et al., 1990; Gladue & Bailey, 1995; Sergeant et al., 

2006). Darüber hinaus berichteten heterosexuelle Männer in einem größerem Umfang, in 
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gewalttätige und nicht-gewalttätige Delinquenz involviert gewesen zu sein als schwule Männer 

(Beaver et al., 2016).  

Lesben beschrieben sich ebenfalls weniger physisch aggressiv im Vergleich zu 

heterosexuellen Frauen (Gladue, 1991). Dagegen gibt es nur wenige Studien, die sich mit 

Kooperation bei Frauen verschiedener sexueller Orientierungen beschäftigen. Im Rahmen einer 

Studie, die sich mit der Partizipation von Schwulen und Lesben bei HIV- und AIDS- 

Organisationen beschäftigte, fanden Cochran, Mays, Corliss, Smith und Turner (Cochran et al., 

2009) heraus, dass schwule Männer im Vergleich zu heterosexuellen Männern über 

altruistischere Wertevorstellungen verfügen. Darüber hinaus beschreiben sich Schwule als 

empathischer im Vergleich zu heterosexuellen Männern (Salais & Fischer, 1995). Letztere 

Studien indizieren eine höhere Kooperationsbereitschaft bei Schwulen im Vergleich zu 

heterosexuellen Männern (Decety, Bartal, Uzefovsky, & Knafo-Noam, 2016; West, Griffin, & 

Gardner, 2006). Im Hinblick auf die Kooperationsbereitschaft bei Frauen berichten Frauen mit 

homosexuellen Erfahrungen über eine größere Spannbreite an altruistischer Engagement als 

Frauen ohne homosexuelle Erfahrungen (Cochran et al., 2009).  

Die hiesigen Studien sind die ersten Studien, die sich mit den Effekten der sexuellen 

Orientierung auf aggressives und kooperatives Verhalten im Rahmen von sozialen 

Interaktionen beschäftigen. Die evolutionären Theorien der Entstehung von Homosexualität 

werden in den vorliegenden Studien in Form von menschlichem Verhalten validiert. Physisch 

aggressives Verhalten wird durch das „Power to Take“-Spiel (McDermott, Tingley, Cowden, 

Frazzetto, & Johnson, 2009) in Kombination mit dem „Hot-Sauce“-Paradigma (Lieberman, 

Solomon, Greenberg, & McGregor, 1999) gemessen, bei dem die Teilnehmenden frustriert 

wurden und im Anschluss Tropfen unangenehm scharfer Soße an ihre fiktiven Kontrahenten 

verabreichen konnten. Es wurde erwartet, dass Lesben und Schwule weniger aggressives 
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Verhalten nach Frustration durch ihre Gegenspieler/-innen im Vergleich zu heterosexuellen 

Männern und Frauen zeigen. 

Kooperatives Verhalten wurde mithilfe des „Investment“-Spiels (Berg, Dickhaut, & 

McCabe, 1995; Kosfeld, Heinrichs, Zak, Fischbacher, & Fehr, 2005) gemessen. Die 

Teilnehmenden entschieden, wieviel Geld sie einem fiktiven Mitspieler zurücküberwiesen, der 

ihm zuvor einen niedrigen (Frustrationsbedingung) oder einen hohen (Vertrauensbedingung) 

Geldbetrag überwiesen hatte. Im Vergleich zu heterosexuellen Frauen und Männern wurde 

erwartet, dass Lesben und Schwule einen höheren Geldbetrag überweisen und sich somit 

kooperativer verhalten. 

3.5.2. Studie 3: „Mu-suppression as in indicator of empathic processes in lesbian, gay and 
heterosexual individuals” 
 

Lübke, K. T., Sachse, C., Hoenen, M., & Pause, B. M. (2018). Manuskript eingereicht zur 

Publikation bei Archives of Sexual Behavior. 

Empathie wird definiert als Fähigkeit zu verstehen, was Andere fühlen (Singer et al., 2004). 

Somit bestimmt Empathie maßgeblich den Erfolg in sozialen Interaktionen und bot im Laufe 

der Evolution Überlebensvorteile. Bis dato beschäftigten sich Studien mit Unterschieden in 

empathischen Fähigkeiten zwischen nicht klinischen und klinischen Gruppen, wie 

beispielsweise Individuen mit bipolaren Störungen (Andrews, Enticott, Hoy, Thomson, & 

Fitzgerald, 2016) oder Individuen mit diagnostiziertem Autismus (Oberman et al., 2005). 

Ebenfalls konnten Unterschiede in den empathischen Fähigkeiten zwischen Frauen und 

Männern eruiert werden (Cheng, Yang, Lin, Lee, & Decety, 2008b; Silas, Levy, Nielsen, Slade, 

& Holmes, 2010). 

Studien, die empathische Fähigkeiten im Hinblick auf die sexuelle Orientierung 

untersuchen sind rar und basieren ausschließlich auf Selbstauskunft der Individuen: Schwule 
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Männer beschreiben sich als empathischer im Vergleich zu heterosexuellen Männern (Salais & 

Fischer, 1995; Sergeant, Dickins, Davies, & Griffiths, 2006) und berichten über altruistischeres 

Wertesystem als heterosexuelle Männer (Cochran, Mays, Corliss, Smith, & Turner, 2009).  

Darüber hinaus berichten lesbische Frauen über eine größere Spanne an altruistischem 

Engagement im Vergleich zu heterosexuellen Frauen (Cochran et al., 2009). Auf Grundlage der 

Selbstauskünfte von Schwulen, Lesben sowie heterosexuellen Individuen scheint es 

Unterschiede im Ausmaß des empathischen Erlebens zu geben. Ziel der Studie ist es, zu 

überprüfen, ob sich die in den Selbstauskünften ersichtlichen Unterschiede ebenfalls in 

objektivierbaren neuronalen Markern der Empathie wiederspiegeln.  

Theorien wie das Perception-Action-Modell erklären die Entstehung und 

Aufrechterhaltung empathischer Prozesse durch automatische neuronale Repräsentationen: Es 

wird davon ausgegangen, dass das eigene Verhalten und jenes, was beobachtet wird, durch 

gemeinsame neuronale Repräsentationen abgebildet wird und dies die Basis für das 

empathische Erleben bildet (Preston & de Waal, 2003). Das Spiegelneuronensystem stellt die 

physiologische Basis dieser gemeinsamen Repräsentationen dar. Dieses kann über die 

elektroenzephalographische My-Aktivität (Oszillationen im Bereich von 8-13 Hz) quantifiziert 

werden. 

Ziel der hiesigen Studie ist es demnach, Unterschiede zwischen homosexuellen und 

heterosexuellen Individuen in der My-Aktivität im EEG zu eruieren, die als physiologischer 

Marker der Empathie im EEG diskutiert wird. Es wurde erwartet, dass homosexuelle Individuen 

empathischer auf schmerzhafte Bilder reagieren als heterosexuelle Individuen, indem sie ein 

höheres Ausmaß an My-Suppression zeigen, wohingegen bei neutralen Bildern keine 

Unterschiede zwischen homosexuellen und heterosexuellen Individuen in der Suppression der 

My-Aktivität im EEG erwartet wurden. 

  



21 

 

4. Methode 

4.1. Messung von aggressivem Verhalten 

Das Aggressions-Paradigma beinhaltete vier Phasen (siehe Abbildung 1). In der ersten Phase 

spielten die Teilnehmenden ein kompetitives Schnelligkeitsspiel gegen einen fiktiven 

Mitspielenden: Ziel war es, Geld zu gewinnen, indem eine gewisse Tastenkombination 

schneller gedrückt wurde als dies der fiktive Gegenspielende tat. Die kompetitive 

Schnelligkeitsaufgabe wurde implementiert, damit das Geld auf harte Art und Weise verdient 

zu sein schien und der Abzug des Geldes durch den fiktiven Mitspielenden tatsächlich zu 

Frustration führte. In der zweiten Phase des Spiels frustrierte der fiktive Mitspielende den 

Teilnehmenden, indem er einen Geldbetrag seines verdientes Geldes abzog. Nach der 

Frustration durch den fiktiven Gegenspielenden, in der dritten Phase des Spiels, konnten die 

Teilnehmenden Tropfen scharfer Soße an jene fiktiven Gegenspielenden verabreichen, die sie 

zuvor provoziert hatten. Die Verabreichung der scharfen Soße diente schließlich als Indikator 

für aggressives Verhalten. Die vierte Phase bestand aus einem Treffen der fiktiven 

Mitspielenden, die vom wissenschaftlichen Personal der Abteilung gespielt wurden. Die 

Teilnehmenden wurden in der ersten Sitzung darüber informiert, dass sie die Mitspielenden 

nach der zweiten Sitzung träfen, um die anonymisierte Gegenspielersituation aufzuheben und 

den Realismus der Experimentalsituation aufrecht zu erhalten  (Evers, Fischer, Mosquera, & 

Manstead, 2005). 
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Abbildung 1: Darstellung der vier Phasen des Aggressionsparadigmas 

Die Teilnehmenden bekamen in jeder Runde jeweils einen fiktiven Mitspieler 

vorgestellt, wobei das gesamte Spiel aus vier Runden bestand. Eine Response-Box mit drei 

Tasten war vor den Teilnehmenden positioniert, die sie über drei Minuten hinweg bedienen 

sollten. Die Aufgabe bestand darin zu identifizieren, in welcher Reihenfolge die drei Tasten 

zehn Mal hintereinander gedrückt werden müssen. Die Teilnehmenden wurden instruiert dann 

erfolgreich zu sein und Geld zu gewinnen, wenn sie die Tastenkombination schneller als der 

Gegenspielende ausfindig machten. Des Weiteren wurde den Teilnehmenden mitgeteilt, dass, 

nachdem ein Teilnehmender die Tastenkombination erfolgreich ausfindig gemacht habe, der 

Computer eine weitere Tastenkombination randomisiert auswähle. Eine vorprogrammierte 

visuelle Rückmeldung des Erfolgs wurde in Form eines Balkens auf dem Computerbildschirm 

präsentiert. 
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Das Spiel war insofern manipuliert, als dass Teilnehmende drei aus vier Runden 

gewannen, in denen sie jeweils 5 Euro verdienten (Experimentalbedingung) und in einer Runde 

unentschieden spielten (Distraktorbedingung). In der Experimentalbedingung wurden die 

Teilnehmenden schließlich vom Verlierer, dem fiktiven Mitspieler, frustriert, indem dieser 

entweder 0%, 20% oder 80% ihres Gewinns abzog ("power-to-take"-paradigm, McDermott et 

al., 2009).  Nachdem der monetäre Abzug zusammen mit dem artifiziellen Code des fiktiven 

Mitspielenden und dessen Geschlecht auf dem Computerbildschirm präsentiert wurde, konnten 

die Teilnehmenden aggressiv reagieren, indem sie 0 bis 10 Tropfen scharfer Soße (Chilli-

Essenz, die eine Million-Scoville beinhaltete zusammen mit Wasser; Verhältnis 1:20) an den 

Gegenspielenden verteilten ("hot-sauce paradigm", Lieberman et al., 1999). Für jeden Tropfen, 

den die Teilnehmenden nicht verteilten, bekamen diese 15 Cent extra. Der zusätzliche Gewinn 

wurde implementiert, um monetäre Kosten für aggressives Verhalten experimentell 

einzubetten. Die Teilnehmenden wurden im Anschluss darüber informiert, ob der fiktive 

Mitspieler entscheidet, die Tropfen zu konsumieren, wobei im Falle einer Verweigerung des 

Konsums der Geldbetrag, den der Gegenspielende dem Teilnehmenden abgezogen habe, für 

beide Parteien wegfalle. Die letztere Erklärung diente dazu, das Handeln nach ethischen 

Prinzipien zu verdeutlichen sowie negative Konsequenzen aufzuzeigen, die der fiktiven 

Gegenspielende zu tragen hat, wenn er oder sie die Soße nicht konsumiert. Darüber hinaus 

wurde den Teilnehmenden mitgeteilt, dass der Gewinn nicht von Runde zu Runde übertragen 

wird und der schließlich gewonnene Geldbetrag aus dem zufällig durch den Computer 

ausgewählten Geldbetrag aus einer der Runden zusammensetzt. 

In zwei von drei Runden verloren die Teilnehmenden 80% ihres gewonnenen 

Geldbetrags an eine weibliche Gegenspielerin sowie einen männlichen Gegenspieler (hohe 

Frustrationsbedingung), wohingegen sie in einer Runde entweder von einer weiblichen 

Gegenspielerin oder von einem männlichen Gegenspieler 20% ihres Gewinns abgezogen 

bekamen (niedrige Frustrationsbedingung).  
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4.2. Messung von kooperativem Verhalten 

Zur Messung von kooperativem Verhalten wurde das Investment-Spiel (Berg et al., 1995; 

Kosfeld et al., 2005) hinzugezogen. Die Teilnehmenden nahmen die Rolle des Treuhändlers 

(„trustee“) ein, dessen Aufgabe es war, auf eine hohe bzw. niedrige Geldsumme des fiktiven 

Mitspielenden zu reagieren, der die Rolle des Investors einnahm. 

Am Anfang jeder Runde wurden die Teilnehmenden in der Rolle des Treuhändlers 

sowie der Investor mit jeweils 1.50 Euro ausgestattet (siehe Abbildung 2). Während der 

Teilnehmende die Geldsumme behalten konnte, hatte der fiktive Mitspieler in der Rolle des 

Investors die Aufgabe zu entscheiden, welchen Geldbetrag er oder sie investieren wollte. Die 

Summe, für die sich der fiktive Mitspieler entschied, wurde den Teilnehmenden zusammen mit 

dem Teilnehmercode des fiktiven Mitspielenden, aus dem das Geschlecht erkenntlich wurde, 

auf dem Computermonitor mitgeteilt. Das Investment des Mitspielenden wurde im Anschluss 

verdreifacht und dem Teilnehmenden, zusätzlich zum Startkapital von 1.50 Euro, 

gutgeschrieben. 

Nach dem Geldtransfer konnte der Teilnehmende nun bestimmen, wieviel von dem 

Geld er oder sie dem fiktiven Mitspielenden zurücküberweisen wollte. Hierbei konnten 

Geldsummen in 50-Cent Schritten transferiert werden. Den Teilnehmenden wurde darüber 

hinaus mitgeteilt, dass, anders als beim ersten Geldtransfer, der Betrag für den fiktiven 

Mitspielenden nicht verdreifacht werde. Zudem wurde ihnen kommuniziert, dass der 

Geldbetrag nicht in die nächste Runde übertragen wird und der Gewinn sich schließlich aus 

einer zufällig vom Computer ausgewählten Runde zusammensetzt. Die Teilnehmenden spielten 

vier Runden, wobei jede Runde mit einem der insgesamt vier fiktiven Mitspielenden absolviert 

wurde. Da die fiktive Interaktion durch den Computer vorprogrammiert war, überwiesen zwei 

fiktive Mitspielende, jeweils eine Frau und ein Mann, 1.50 Euro von 1.50 Euro 

(Vertrauensbedingung), wohingegen die anderen Mitspielenden, wiederum eine Frau und ein 
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Mann, 0.50 Euro von 1.50 Euro überwiesen (Frustrationsbedingung, für weitere Informationen 

zu Methoden siehe Kapitel 9). 

 

Abbildung 2: Ablauf des Kooperationsparadigmas 

4.3. Messung der My-Suppression als Indikator für Empathie 

4.3.1. Material 

4.3.1.1. Bildmaterial und Bilderbewertung 

Es wurden den Teilnehmenden 64 Bilder von rechten Händen in schmerzhaften und nicht 

schmerzhaften Situationen auf dem Computerbildschirm präsentiert, die in diversen Studien 

validiert wurden (Cheng et al., 2008; Jackson, Brunet, Meltzoff, & Decety, 2006; Yang, Decety, 

Lee, Chen, & Cheng, 2009). Mit jedem schmerzhaften Bild wurde das äquivalente Bild einer 

nicht schmerzhaften Situation präsentiert: Beispielsweise wurde ein fotografisches Abbildung 

einer Hand gezeigt, die die Türklinge griff; als Äquivalent hierzu wurde die fotografische 

Abbildung derselben Hand präsentiert, die zwischen dem Türrahmen und der Tür eingeklemmt 

war. Das Bilderrepertoire beinhaltete unterschiedliche Arten des Schmerzes (z.B. mechanischer 



26 

Schmerz, Druckschmerz sowie thermaler Schmerz). Um geschlechterspezifische Eigenschaften 

der Hände zu eliminieren, wurden die Bilder insofern mit Photoshop bearbeitet, als dass 

maskuline Eigenschaften von Händen, beispielsweise Behaarung, entfernt wurde. Um die 

Baseline-Aktivität im Rahmen des Elektroenzephalogramms aufzuzeichnen, fungierte ein 

weißes Kreuz auf einem schwarzen Hintergrund, das zwischen den Bildern präsentiert wurde 

(siehe Anhang). 

Schmerzhaftigkeitsratings („Wie schmerzhaft ist die dargestellte Situation für die betroffene 

Person?“; 0 = nicht schmerzhaft, 100 = sehr schmerzhaft“) wurden computerisiert über eine 

visuelle Analogskala präsentiert. Darüber hinaus wurde das Mitgefühl der Teilnehmenden 

abgefragt („Wie sehr haben Sie mit der dargestellten Person mitgefühlt?“;0% = „gar 

nicht“;100%= „absolut“). Dies diente dazu, neben einer kognitiven Komponente im Sinne einer 

Perspektivübernahme ebenso eine emotionale Komponente der Empathie zu erfragen. 

4.3.1.2. Fragebogen  

Die deutschsprachige Version des Interpersonal Reactivity Index (IRI;Davis, 1983), der 

Saarbrücker Persönlichkeitsfragebogen  (SPF;Paulus, 2009) wurde benutzt, um Empathie als 

Persönlichkeitseigenschaft zu erfassen. Der SPF beinhaltet vier unterschiedliche Konzepte der 

Empathie. Perspective Taking beschreibt die Fähigkeit, die Sichtweise einer anderen Person 

einnehmen zu können, wohingegen die Skala Fantasy die Fähigkeit beschreibt, die Gefühle 

einer fiktiven Person nachzuvollziehen (z.B. Romancharaktere). Empathic Concern und 

Personal Distress repräsentieren, wie Personen auf das Leid von Dritten reagieren. Hierbei 

misst Empathic Concern fremdorientierte Gefühle wie Mitleid und Sorge für leidende 

Personen, während Personal Distress selbstfokussierte Gefühle, wie das Unwohlsein in engen 

interpersonalen Situationen misst. Empathic Concern, Personal Distress und Fantasy bilden 

emotionale Komponenten von Empathie ab, während Perspective Taking kognitive 

Empathiekomponenten repräsentieren (Paulus, 2009). Jede Skala inkludiert vier Items, wobei 
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Werte zwischen 4 und 20 erreicht werden können. Ein Summenscore aller Subskalen außer 

Personal Distress bildet die Skala General Empathy, die von 12 bis 60 Punkten reicht (Paulus, 

2012).  

4.3.2. Messung von My-Suppression: Datenaufnahme,-aufbereitung und –auswertung 

Im Rahmen der Datenaufnahme wurde eine Abtastrate von 500 Hz sowie ein Tiefpassfilter von 

135 Hz verwendet. Ferner wurden die EEG-Daten in Epochen von 1024 Datenpunkten (2028 

ms) segmentiert, wobei die Segmentierung 200 ms nach dem Erscheinen des Fixationskreuzes 

begann. Um zunächst eine hohe Frequenzauflösung des relevanten Alpha-Frequenzbandes 

vorliegen zu haben und die einzelnen Frequenzen in Form einer Frequenzdomäne zu 

visualisieren, wurde eine Transformation der EEG-Daten mithilfe einer Fourier-Analyse 

durchgeführt. 

Zur Evaluation der My-Suppression wurde der sich bis dato bewährte My-Suppressionsindex 

(Oberman et al., 2005) berechnet, der aus der Aktivität der Elektroden über dem 

sensomotorischen Kortex (C3- sowie C4 Elektroden) evaluiert wird. Der standardisierte Index 

setzt sich zusammen aus dem logarithmierten Verhältnis der My-Aktivität über dem 

sensomotorischen Kortex (C3- und C4-Elektroden) während der Experimentalbedingung 

(Betrachtung der Bilder) in Relation zu My-Aktivität während der Betrachtung des 

Fixationskreuzes (Baselineperiode). Das logarithmierte Verhältnis unter null repräsentiert eine 

Suppression der My-Aktivität, wohingegen jenes Verhältnis über null eine Steigerung der My-

Aktivität bedeutet. 

Da die Benutzung eines festen Alpha-Frequenzbandes (8-13 Hz), in welchem die My-

Aktivität typischerweise erfasst wird, die Gefahr einer Verzerrung durch inter-individuelle 

Variabilität des Spektrums der Alpha-Frequenz birgt (Klimesch, 1997) wurde ein 

studienspezifisches Alpha-Frequenzband generiert, das sich aus dem totalen My-
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Suppressionsindex der spezifischen Stichprobe während der Betrachtung der Bilder 

zusammensetzte. Um weitere interindividuelle Unterschiede zu beachten, wurde für jedes 

Individuum innerhalb des studienspezifischen Alpha-Frequenzbandes das My-Suppressions-

Maximum (Peak) identifiziert und die My-Aktivität mit einer Spannbreite von 2 Hz um den 

individualisierten Peak herum extrahiert (Marshall & Meltzoff, 2011). Mit den gewonnenen 

Daten wurde schließlich der My-Suppressionsindex bestimmt. 
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5. Ergebnisse 

5.1. Studien 1 und 2: “Homosexuality decreases interpersonal conflict in 
humans”  

Sachse, C. , Pause, B. M., & Lübke, K. T. (eingereicht). Manuskript eingereicht zur 
Publikation bei Scientific Reports. 

In Studien 1 und 2 soll der Frage nachgegangen werden, ob sich Schwule, Lesben und 

heterosexuelle Frauen und Männer in ihrem aggressiven und kooperativen Verhalten 

unterscheiden. Hierfür unterliefen 20 Lesben, 20 heterosexuelle Frauen, 20 schwule Männer 

sowie 20 heterosexuelle Männer zwei experimentelle Paradigmen, die ihr aggressives und 

kooperatives Verhalten testeten. Im Aggressionsparadigma wurden die Teilnehmenden 

geringfügig oder stark von einem fiktiven Gegenspielenden frustriert, der ihnen Geld 

entwendete, welches sie zuvor verdient hatten. Als Reaktion darauf konnten die Teilnehmenden 

ihrem fiktiven Gegenüber Tropfen unangenehm scharfer Soße verabreichen, die als Indikator 

für aggressives Verhalten diente. Kooperatives Verhalten wurde über ein Geldtransfer-

Paradigma implementiert, bei welchem die Teilnehmenden auf einen niedrigen (frustrierenden) 

oder hohen (vertrauenswürdigen) Geldbetrag reagieren sollten, der ihnen ebenso von einem 

fiktiven Mitspielenden überwiesen wurde. Der Rücktransfer des Geldbetrags diente als 

Indikator für kooperatives Verhalten. 

Die Ergebnisse demonstrieren, dass lesbische Frauen und schwule Männer im Vergleich 

zu heterosexuellen Frauen und Männern weniger aggressives Verhalten und kooperativeres 

Verhalten zeigten, nachdem sie von den fiktiven Teilnehmenden frustriert worden sind. Diese 

Effekte wurden nicht durch die Geschlechterrolle mediiert.  

Dies sind die ersten Studien, welche die Evolutionstheorie der intrasexuellen 

Allianzenbildung von Homosexualität validieren, indem sie komplexes Verhalten in 

konflikthaften experimentellen Paradigmen untersuchen. Die Ergebnisse unterstützen den 
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Ansatz, dass Homosexualität während der Evolution zum Eingehen und zur Aufrechterhaltung 

von gleichgeschlechtlichen Bindungen beigetragen hat  (Kirkpatrick, 2000; Muscarella, 1999, 

2000; Muscarella et al., 2005). Als Erweiterung der Theorie kann angenommen werden, dass 

die gleichgeschlechtlichen Bindungen nicht nur durch reziproken Altruismus gekennzeichnet 

waren, sondern ebenfalls durch weniger Aggression seitens der Homosexuellen. Bei Primaten 

wurde homosexuelles Verhalten dann observiert,  wenn gleichgeschlechtliche Aggression und 

Spannung vorherrschten (Rahman & Wilson, 2003; Vasey, 1995). Die vorliegenden Studien 

expandieren die beobachtete Assoziation zwischen Homosexualität und Aggressivität insofern, 

als dass nicht nur situationale Homosexualität, sondern ebenfalls Homosexualität als 

langfristige Eigenschaft einer Person mit reduzierter Aggression in Konfliktsituationen 

einhergeht. Darüber hinaus sind die Ergebnisse kongruent zu vorherigen Studien, die gezeigt 

haben, dass Homosexuelle sich im Vergleich zu Heterosexuellen als weniger aggressiv 

beschreiben (Dickins & Sergeant, 2008; Ellis, et al., 1990; Gladue, 1991; Gladue & Bailey, 

1995; Sergeant, et al., 2006). Zudem präsentierten sich Homosexuelle nicht nur 

gleichgeschlechtlich, sondern auch gegengeschlechtlich weniger aggressiv und kooperativer. 

5.2. Studie 3: „Mu-suppression as in indicator of empathic processes in 
lesbian, gay and heterosexual individuals” 

Lübke, K. T., Sachse, C., Hoenen, M. & Pause, B. M. (eingereicht). Manuskript eingereicht zur 
Publikation bei Archives of Sexual Behavior.  

In Studie 3 soll der Frage nachgegangen werden, ob es Unterschiede zwischen homosexuellen 

und heterosexuellen Individuen in der My-Suppression gibt, die als spezifisches Maß für die 

Aktivität des Spiegelneuronensystems und somit als psychophysiologischer Indikator der 

Empathie diskutiert wird (Oberman et al., 2005). 

Hierfür wurden 20 Lesben, 20 Schwulen und jeweils 20 heterosexuellen Männer und 

Frauen Bildern von Händen in schmerzhaften und nicht schmerzhaften Situationen präsentiert, 
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während die My-Aktivität über die Power im studienspezifischen Alpha-Frequenzband erfasst 

wurde. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die My-Suppression bei Heterosexuellen stärker bei 

schmerzhaften im Vergleich zu nicht schmerzhaften Bildern war, während die My-Suppression 

bei Homosexuellen sich nicht in Abhängigkeit der Bildart unterschied.  

Ferner zeigte sich ein linearer Zusammenhang zwischen den situationalen Markern der 

kognitiven Empathie: Die höhere My-Suppression bei schmerzhaften in Relation zu nicht 

schmerzhaften Bildern ging mit einem erhöhten Schmerzhaftigkeitsrating der schmerzhaften 

Bilder in Relation zu den nicht schmerzhaften Bildern einher. Darüber hinaus zeigte sich in der 

Tendenz, dass je homosexueller die Teilnehmenden sich in ihrem Sexualverhalten beschrieben, 

desto geringer der Unterschied in der My-Suppression in Abhängigkeit der Bildart ausfiel. 

Es konnte zudem evaluiert werden, dass die sexuelle Orientierung sowie die My-

Suppression mit der ökologischen Validität der Schmerzdarstellung korrelierten: Je 

homosexueller die Teilnehmenden ihr Sexualverhalten beschrieben, desto niedriger fiel das 

Mitgefühl mit den dargestellten Individuen in der Tendenz aus. Je höher wiederum das 

Mitgefühl ausfiel, desto höher war die My-Suppression bei schmerzhaften in Relation zu nicht 

schmerzhaften Bildern. 

Eine höhere Eigengruppenpräferenz der Homosexuellen, aus dem schließlich weniger 

Mitgefühl resultiert, wird in diesem Kontext als Mediator der nicht differenzierten My-

Suppression in Abhängigkeit der Bildart bei Homosexuellen diskutiert: Aufgrund der hohen 

Stigmatisierung und Diskriminierung von Homosexuellen (Mays & Cochran, 2001; Pizer, 

Sears, Mallory, & Hunter, 2012), zeigen diese eine höhere Präferenz der Eigengruppe, die mit 

einer erhöhten Differenzierung zwischen Eigen- und Fremdgruppe einhergeht (Hildebrand, 

DeMotta, Sen, & Kongsompong, 2013). In einer heteronormativen Gesellschaft, in der 
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heterosexuelle Menschen häufiger aufzufinden sind als homosexuelle Menschen, ist es 

wahrscheinlich, dass Homosexuelle die Bilder der Hände stärker mit ihrer Outgroup assoziieren 

als Heterosexuelle. Die Eigengruppenpräferenz mit gleichzeitig erhöhter 

Fremdgruppendistanzierung von Homosexuellen ist demnach eine mögliche Erklärung für die  

undifferenzierte My-Suppression in Abhängigkeit der Bildart, da Menschen eine erhöhte My-

Suppression bei Eigengruppenmitgliedern im Vergleich zu Fremdgruppenmitgliedern zeigen 

(Gutsell & Inzlicht, 2010). Nicht zuletzt bietet die deutliche Differenzierung zwischen Eigen- 

und Fremdgruppe, insbesondere bei Observation von Schmerz, ebenfalls den Vorteil, 

empathischen Stress zu vermeiden und somit eigene Ressourcen zu sparen (Engert, Plessow, 

Miller, Kirschbaum, & Singer, 2014). Die undifferenzierte Responsivität auf schmerzhafte und 

nicht schmerzhafte Bilder bei Homosexuellen kann somit ebenfalls als eine positive, gar 

adaptive soziale Fähigkeit betrachtet werden. 

Im Hinblick auf Empathie als zeitlich stabile Persönlichkeitseigenschaft beschrieben 

sich Lesben tendenziell als empathischer im Vergleich zu heterosexuellen Frauen, während 

schwule Männer sich als tendenziell weniger empathisch als heterosexuelle Männer 

beschrieben. Die Ergebnisse von Lesbischen Frauen sind kongruent mit vorherigen Ergebnissen 

die zeigen, dass Lesbische Frauen über ein breiteres Spektrum an eigenem altruistischen 

Verhalten berichten als heterosexuelle Frauen (Cochran, et al., 2009). Die Selbstbeschreibung 

schwuler Männer als weniger empathisch im Vergleich zu heterosexuellen Männern 

widerspricht hingegen bisherigen Selbstberichten von schwulen und heterosexuellen Männern 

(Salais & Fischer, 1995; Sergeant, et al., 2006). 
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6. Zusammenfassende Diskussion 

Zusammenfassend leisten die vorgestellten Ergebnisse differenzierte Belege für die 

evolutionsbiologischen Theorien zur Adaptivität von Homosexualität: Mit experimentellen 

Paradigmen, die tatsächliches Verhalten in komplexen sozialen Situationen bei Homosexuellen 

im Vergleich zu Heterosexuellen untersuchten, konnte gezeigt werden, dass homosexuelle 

Individuen im Vergleich zu heterosexuellen Individuen in Situationen der Frustration durch den 

Gegenüber, die mit einer hohen Wahrscheinlichkeit mit interpersonellen Konflikten 

einhergehen, die Rolle des „Friedensstifters“ einnehmen, indem sie sich weniger aggressiv und 

kooperativer Verhalten als heterosexuelle Individuen. Ferner liefern die Ergebnisse ebenso eine 

Erklärung für die Stabilität von Homosexualität, die beim Menschen und verschiedensten 

Tierspezies über die gesamte Stammesgeschichte zu beobachten ist (Bagemihl, 1999). Die 

vorliegenden Ergebnisse zeigen im weitesten Sinne die Wichtigkeit von menschlicher 

Diversität im Verhalten, die sich positiv auf ein soziales Gefüge auswirkt. 

Evolutionstheorien, die davon ausgehen, dass homosexuelles Verhalten bei Hominiden 

die Formierung gleichgeschlechtlicher Allianzen begünstigt hat, woraufhin Individuen in der 

hierarchischen Positionierung der Gruppe gestiegen sind, was erhöhte 

Überlebenswahrscheinlichkeit des Nachwuchses bzw. gesteigerte Reproduktionsmöglichkeiten 

mit sich brachte, werden mit den vorliegenden Ergebnissen unterstützt (Kirkpatrick, 2000; 

Muscarella, 2000). Als Erweiterung der Erkenntnis der Aufrechterhaltung von 

gleichgeschlechtlichen Allianzen durch Homosexualität kann durch die hiesigen Studien 

konkretisiert werden, dass die gleichgeschlechtlichen Allianzen mit hoher Wahrscheinlichkeit 

nicht nur durch reziproken Altruismus gekennzeichnet waren, sondern sich ebenfalls durch ein 

geringes Maß an aggressivem Verhalten seitens der Homosexuellen auszeichneten. Darüber 

hinaus kann durch die hiesigen Studien 1 und 2 die Erkenntnis gewonnen werden, dass die 

Erleichterung der Bildung von Allianzen durch Homosexuelle sich nicht nur auf intrasexuelle 
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Allianzen bezieht, sondern ebenso intersexuelle Allianzen umfasst, da sich Homosexuelle 

unabhängig vom Geschlecht des Gegenübers in konflikthaften Situationen kooperativer und 

weniger aggressiv gezeigt haben. 

In vorherigen Studien konnte im Rahmen von Selbstbeschreibungsinstrumenten gezeigt 

werden, dass sich schwule Männer in Fragebögen, die zeitlich übergreifende 

Persönlichkeitseigenschaften erfragen, weniger aggressiv beschrieben als heterosexuelle 

Männer (Dickins & Sergeant, 2008; Ellis, Hoffman, & Burke, 1990; Gladue & Bailey, 1995; 

Sergeant, Dickins, Davies, & Griffiths, 2006). Über die reduzierte Aggressivität von 

homosexuellen Männern als zeitlich stabile Persönlichkeitseigenschaft hinaus, bieten die 

vorliegenden Studien 1 und 2 einen Hinweis darauf, dass auch die situationale Aggressivität 

von homosexuellen Frauen und Männern im Vergleich zu heterosexuellen Frauen und Männern 

in konfliktbehafteten Situationen geringer ist. Dies ist kongruent mit Ergebnissen die zeigen, 

dass in der Tierwelt, beispielsweise bei Primaten, homosexuelles Verhalten situational genutzt 

wird, um aufkommende Konflikte zu reduzieren (Rahman & Wilson, 2003; Vasey, 1995). Da 

ein Großteil sowohl der Theorien zur evolutionären Stabilität von Homosexualität als auch der 

Fragebogenstudien zu Aggressivität sich bis dato auf die männliche sexuelle Orientierung 

fokussierte, bringt die hiesige Dissertationsschrift zudem die Erkenntnis, dass ebenso Lesben 

in komplexen, konfliktbehafteten sozialen Situationen konfliktschlichtendes Verhalten zeigen. 

Neben dem Verhalten von Lesben und Schwulen in komplexen sozialen Situationen, 

wie die der konfliktbelasteten interpersonellen Interaktion, beschäftigte sich Studie 3 darüber 

hinaus mit sozialen Fähigkeiten von Homosexuellen im Hinblick auf basalere und 

automatisiertere Prozesse wie empathisches Empfinden. Empathie wird als ein Zustand 

definiert, der durch automatische Repräsentationen des emotionalen Zustands einer anderen 

Person aktiviert wird, wenn die Aufmerksamkeit auf die Person gelenkt wird (Preston & de 

Waal, 2003) und beinhaltet somit größtenteils unbewusst ablaufende, neuronale Prozesse. 
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Anders als in komplexen sozialen Situationen zeigen Homosexuelle hierbei ein weniger 

differenziertes empathisches Antwortmuster als Heterosexuelle, indem bei Homosexuellen 

keine Unterschiede in der My-Suppression in Abhängigkeit der Bildart (schmerzhaft vs. nicht 

schmerzhaft) erfasst wurden, bei Heterosexuellen jedoch schon. Dass Homosexuelle ein 

weniger differenziertes psychophysiologisches Antwortmuster auf schmerzhafte und nicht 

schmerzhafte Bilder zeigen als Heterosexuelle, widerspricht sich jedoch nicht mit den 

dargestellten evolutionsbiologischen Theorien zur Adaptivität von Homosexualität durch 

Allianzenbildung: So kann es insbesondere auf der Ebene der schnellen psychophysiologischen 

Verarbeitungsprozesse durchaus adaptiv sein, zur Vermeidung von redundantem empathischen 

Stress, der das Cortisol-Level erhöht (Engert, Plessow, Miller, Kirschbaum, & Singer, 2014), 

eine automatische Differenzierung relevanter und nicht relevanter Stimuli vorzunehmen. Die 

Vermeidung von empathischem Stress durch automatische Klassifizierung der Stimuli als nicht 

relevant, kann somit ebenfalls als eine Ressource gesehen werden. Homosexuelle zeigen eine 

höhere ingroup-outgroup Differenzierung als Heterosexuelle (Hildebrand, DeMotta, Sen, & 

Kongsompong, 2013), die sich ebenfalls in automatisierten Prozessen wiederspiegeln könnte: 

So ist es möglich, dass die fremden Hände in schmerzhaften Situationen seitens der 

Homosexuellen automatisch als nicht-relevanter Stimulus wahrgenommen wurden, da die 

Hände keine ingroup-spezifischen Eigenschaften aufwiesen und somit nicht eindeutig ihrer 

Ingroup zuzuordnen waren. Die Folge einer fehlenden Wahrnehmung ingroup-relevanter 

Features könnte die undifferenzierte My-Suppression sein, da Menschen gegenüber ihrer 

Ingroup eine höhere My-Suppression als gegenüber ihrer Outgroup aufweisen (Gutsell & 

Inzlicht, 2010). 

Dass homosexuelle ein psychophysiologisch weniger differenziertes empathisches 

Antwortmuster im Vergleich zu Heterosexuellen zeigen und somit im weiteren Sinne weniger 

empathische Reaktionen aufweisen, lässt darüber hinaus nicht unmittelbar auf ihr tatsächliches 

Verhalten schließen. So ist es durchaus möglich, dass Homosexuelle im Vergleich zu 
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Heterosexuellen ein weniger empathisches automatisiertes Antwortmuster zeigen, ihr 

tatsächliches prosoziales Verhalten jedoch unabhängig von automatisierten Prozessen der 

Empathie evolutionär adaptiv ist.  

Weitere Studien sollten in dem Zusammenhang eine Differenzierung zwischen 

automatisierten empathischen Prozessen und tatsächlichem prosozialen Verhalten, wie 

beispielsweise dem Hilfeverhalten, vornehmen, um zu evaluieren, ob Homosexuelle neben 

weniger Aggression und erhöhter Kooperation, ebenfalls andere Formen prosozialen 

Verhaltens zeigen, die die Aufrechterhaltung von Allianzen begünstigen und somit 

Überlebensvorteile für Homosexuelle schaffen. 
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